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Mag ja sein, dass der Mensch seit 
Descartes’ Diktum „cogito ergo sum“ 
weiß, dass er ist, weil er denkt. Aber 
das heißt noch lange nicht, dass er 
auch weiß, wer er ist und was er dar­
über denken soll. 

Ganz besonders bedürftig in dieser 
Hinsicht ist der westliche Mensch, der 
Mensch des Abendlands. Nicht nur 
ist er, da modern, von Vornherein in 
besonderer Weise zum Zweifeln und 
Hinterfragen begabt. Auch der gegen­
wärtige innere Zustand seiner westli­
chen Heimat und die mächtigen, ihm 
ungeheuren Entwicklungen im Rest 
der Welt lassen ihn heute so intensiv 
wie selten zuvor nach seiner Identität 
und ihrer Bedeutung fragen. 

„Westen“ als Analysekategorie ist 
dabei so beliebt und gefragt wie nie 
zuvor. Knapp hundert Jahre nach Os­
wald Spenglers okzidentalem Abge­
sang sinniert der sich selbst in der 
Defensive sehende Westen wieder in­
tensiv darüber, ob er verschwinden 
muss oder bestehen kann. Und so wie 

Spengler die Reaktion auf die geisti­
gen Ungewissheiten war, die der „mo­
derne Durchbruch“ der vorletzten 
Jahrhundertwende geschaffen hatte, 
so ist die in Teilen obsessive Intro­
spektion des heutigen Westens eine 
Reaktion auf den „pazifischen Durch­
bruch“ des frühen 21. Jahrhunderts, 
der im Westen neue, ähnlich funda­
mentale Unsicherheiten und Ab-
stiegsängste (bisweilen auch Unter­
gangssehnsüchte) erzeugt. 

Die Werte des Westens

Die Fülle der Arbeiten, die sich mit 
dem Westen, seinem Wesen, seiner 
Bedeutung und seiner Zukunft befas­
sen, ist enorm. Orientierung in dieser 
unübersichtlichen Fülle bieten einige 
herausragende und zum Teil streit­
bare Werke. Bereits 2004 erschien 
der schmale Band „Qu’est-ce que 
l’Occident?“ des französischen Philo­
sophen Philippe Nemo, der auf knapp 
140 Seiten eine mutige, historisch 
fundierte Definition bietet, die auch 
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vor stringent Gedachtem, also poli­
tisch Unkorrektem, nicht zurück­
schreckt. Hat man Zeit für nur einen 
einzigen Band, so ist man hier außer­
ordentlich gut bedient.

Populärer und dennoch weit­
schweifiger gehen es Dominique Moisi 
in seiner plakativ-ambitionierten, aber 
letztlich schwachen Großtheorie vom 
„Kampf der Emotionen“ (DVA, Mün­
chen 2009)1 und Niall Ferguson in 
seinem flott geschriebenen „Der Wes­
ten und der Rest der Welt“ an. Letzte­
res kann und will die Freude des eitlen 
Harvard-Professors, den Kritiker des­
pektierlich, aber nicht ganz zu Un­
recht einen Fernsehhistoriker nennen, 
an steilen Thesen und ideengesteuer­
tem Fabulieren nicht verhehlen. 

In einer ganz anderen Liga spielen 
der amerikanische Archäologe und 
Geschichtsgelehrte Ian Morris mit sei­
ner anspruchsvollen und atemberau­
benden Großstudie „Wer regiert die 
Welt?“ (Campus Verlag, Frankfurt/M. 
2011),2 und natürlich Heinrich August 
Winklers bisher zweibändige, monu­
mentale „Geschichte des Westens“. 

Dreh- und Angelpunkt der Analy­
se Winklers ist das „normative Projekt 
des Westens“. So bezeichnet er den 
selbstgeschaffenen Anspruch (West-)
Europas und (Nord-)Amerikas, die 
Werte der „atlantischen Revolutio­
nen“ in den USA (1776) und Frank­
reich (1789), also Menschenrechte, 
Gewaltenteilung und Herrschaft des 
Rechts, als Maßstab und Grundlage 
des sozialen Miteinanders zu nehmen.

Obgleich zwischen theoretischem 
Anspruch und praktischer Verwirkli­

chung nur allzu oft Lücken klafften, 
werde doch der Anspruch selbst nie 
aufgegeben. Zu tiefe Wurzeln habe 
dieser Anspruch im kollektiven Be­
wusstsein des Westens geschlagen. Er 
sei universell, so Winkler, „und solan­
ge (die Menschenrechte) nicht welt­
weit gelten, ist das normative Projekt 
des Westens unvollendet“. 

Unauflösbares Dilemma

Dieser universelle Anspruch aber ist 
genau die mentale Crux des Westens 
im 21. Jahrhundert. Daran, dass seine 
Durchsetzung im Westen selbst täg­
lich neu errungen werden muss, 
haben wir uns gewöhnt. Den Westen 
eint das Gefühl, dass Missbrauch, 
Rechtsbruch und Diskriminierung 
zwar immer wieder passieren (gewis­
sermaßen als Preis der Freiheit), dass 
aber gerade die freie, offene Gesell­
schaft über ausreichend Selbsthei­
lungskräfte verfügt, um die Verletzun­
gen des eigenen Normenkanons zu 
korrigieren und immer wieder von 
Neuem zu überwinden. 

Für eine Verbreitung des Kanons 
nach außen hingegen fehlt dem Wes­
ten diese Gewissheit. Hier steckt er in 
einem unauflösbaren Dilemma. Er 
selbst kann von der Universalität des 
Anspruchs nicht abrücken, ohne sich 
selbst aufzugeben. Doch er kann 
nicht mit demselben Selbstverständ­
nis davon ausgehen, dass die Univer­
salität außerhalb des Westens in glei­
cher Weise begriffen, angenommen 
und geschätzt wird. 

Schlimmer noch: In der Verabsolu­
tierung der Freiheitsrechte für sein ei­

1 Jan Techau: Starre Schablone für weiche Faktoren, IP, September/Oktober 2009, S. 136 f.� 
2 Thomas Speckmann: Zum Scheitern verurteilt?, IP, Januar/Februar 2012, S. 136–141.
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genes System steckt immer auch die 
Gefahr der Überhöhung des Westens 
selbst, in Form von Arroganz und Her­
ablassung gegenüber jenen, die außer­
halb dieses Systems leben. 

Denn mit dem Export von Werten 
ist es so eine Sache, und so spielt sich 
ein Großteil der westlichen Reaktion 
auf die globalen Machtverschiebungen 
in einem innerwestlichen Streit zwi­
schen jenen ab, die vehement für die 
systematische Verbreitung westlicher 
Werte auf der ganzen Welt plädieren 
(„missionarische Eiferer“), und jenen, 
die meinen, dem Rest der Welt dürfe 
man die eigenen Vorstellungen nicht 
aufzwingen („Werterelativisten“). 

Angesichts der rasanten Verände­
rung des internationalen Systems 
mag diese Debatte akademisch und 
westlich egozentrisch erscheinen. 
Aber das täuscht, denn in dieser 
Frage geht es um das mentale Rüst­
zeug für das Überleben des Westens 
in einer Weltordnung, in der der Wes­
ten selbst weniger Gewicht haben 
wird, als er es gewohnt ist. 

Der Aufstieg des „Ostens“, wie er 
sich aus europäisch-amerikanischer 
Sicht in Asien, aber auch in Europa 
selbst (siehe die kommende europäi­
sche Großmacht Türkei) vollzieht, 
stellt den Westen vor fundamentale 
Herausforderungen. Insgeheim er­
wartet er noch immer (und kann gar 
nicht anders), dass all die aufsteigen­
den Asiaten, Lateinamerikaner und 
Afrikaner auch westlich werden 
wollen. 

Kein Wunder, dass er allergisch 
reagiert, wenn sogar jene Nichtwest­
ler, die Freiheit und Demokratie for­
dern, sich vom Westen zum Teil ent­
schieden abgrenzen. Westliche Werte: 
ja, aber Einfluss des Westens: nein 

danke. Der Westen will sich also, oft 
unbewusst, mit dem Osten vermäh­
len, weil er erwartet, dass man dort 
die Überlegenheit des westlichen Sys­
tems anerkennt. Im so umworbenen 
Osten hingegen herrscht das Gefühl 
vor, schon viel zu viel Zeit in einer 
ungleichen Ehe zugebracht zu haben 
und sich jetzt eine Scheidung leisten 
zu können. 

Winkler weist den Weg aus dem 
Dilemma. Zwar bezweifelt er die Uni­
versalität westlicher Werte nicht, er­
klärt aber auch: „Der Westen kann 
für die Verbreitung seiner Werte 
nichts Besseres tun, als sich selbst an 
sie zu halten und selbstkritisch mit 
seiner Geschichte umzugehen, die auf 
weiten Strecken eine Geschichte von 
Verstößen gegen die eigenen Ideale 
war.“ Diese Mahnung trifft im Wes­
ten jedes Lager: Menschenrechtsakti­
visten ohne Blick auf soziale und po­
litische Realitäten, Neokonservative 
mit mechanistischen Vorstellungen 
von Freiheit, Realpolitiker ohne mo­
ralischen Kompass. 

Angsterfüllter Okzident

Doch so viel Nüchternheit ist selten 
im angsterfüllten Okzident. Hier wird 
die Debatte eher dadurch verschärft, 
dass man nicht so genau weiß, ob es 
sich beim pazifischen Durchbruch 
auch wirklich um einen politischen 
Aufbruch in die Moderne (also letzt­
lich hin zu westlichen Werten) han­
delt, oder ob dieser Durchbruch auf 
die technologisch-merkantile Sphäre 
beschränkt bleibt und dem Westen bei 
den Themen Werte und Governance 
ein ernsthaftes Gegenmodell erwächst.

Legt man Europas katastrophale 
Reaktion auf den durchaus ambiva­
lenten Aufstieg der Türkei zugrunde, 
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dann gibt es ausreichend Gründe, pes­
simistisch zu sein, was die mentale 
Anpassungsfähigkeit des Westens an 
die neuen Realitäten angeht. Dass die 
Türken nicht so sind wie wir, das 
können wir ihnen gerade noch durch­
gehen lassen. Dass sie aber auch gar 
nicht (jedenfalls nicht vorläufig) so 
werden wollen wie wir, das ist unver­
zeihlich. Wenn uns die Türkei schon 
so überfordert, wie wird es dann erst 
mit China und Indien? 

Unauflöslich verwoben mit der 
Geschichte des Westens ist die Her­
ausbildung des Nationalstaats, eine 
seiner bedeutsamsten Erfindungen. 
Winkler geht auf diese entscheidende 
Neuerung im ersten Band seiner Dar­
stellung intensiv ein. Doch die Frage 
nach der Bedeutung des National­
staats für das Überleben des Westens 
bleibt hier wie auch in den meisten 
anderen Abhandlungen zum Westen 
unbeantwortet. 

Die Kraft des Nationalstaats, die 
sich aus der Vermählung von Identi­
tät, Legitimität und Souveränität er­
gibt, und die auf Westler wie Nicht­
westler gleichermaßen unwidersteh­
lich wirkt, ist bis heute für die Her­
stellung und Aufrechterhaltung 
öffentlicher Ordnung und eines ge­
sellschaftlichen Interessenausgleichs 
unersetzlich. Gleichzeitig aber sind 
durch die Globalisierung Anforde­
rungen an grenzübergreifende Ko­
operation entstanden, die die Leis­
tungsfähigkeit des Nationalstaats 
deutlich überschreiten. Versuche, auf 
überstaatlicher Ebene dauerhafte 
Ordnungsformen zu errichten, ste­
cken derzeit in existenziellen Krisen, 
nicht zuletzt, weil die Nation sich 
standhaft wehrt, Teile ihres Kernge­
halts abzugeben. 

Steht also eine der bedeutendsten 
westlichen Innovationen heute dem 
Überleben des Westens im Wege? Die 
Antwort lautet nein, zur Enttäu­
schung all jener, die seit Jahrzehnten 
ein Ende des Nationalstaats herbei­
dozieren wollen. Aber der National­
staat allein wird es nicht richten kön­
nen. Für den Westen wird es überle­
benswichtig sein, jenseits des Natio­
nalstaats legitime und effektive 
politische Handlungsebenen zu schaf­
fen, mit deren Hilfe er diese Heraus­
forderungen bewältigen kann, ohne 
die identitätsstiftende Kraft der Nati­
on zu negieren oder abzuschaffen. In 
der Krise der EU – in Wirklichkeit 
keine ökonomische, sondern eine poli­
tische Krise, deren Kern genau auf 
diese Frage abzielt – ist die Zukunfts­
frage des Westens vollständig angelegt. 

Hausgemachter Abstieg

Das Überleben des Westens wird 
davon abhängen, ob er seine moder­
nen (nationalstaatlichen) mit seinen 
postmodernen (supranationalen) Aus­
prägungen harmonisieren kann. Der 
Westen muss erneut beweisen, dass er 
auf fundamental veränderte Umstän­
de eine Antwort findet. Das war 
immer seine Stärke. Dass der Streit 
über die richtige Mischung aus beidem 
bereits erbittert geführt wird, ist Zei­
chen dieser Stärke. 

Die Wahrheit ist: Der Westen will 
so bleiben, wie er ist. Doch wie 
immer gilt dabei: Damit alles beim 
Alten bleibt, muss sich alles ändern. 
Viel mehr als die Stärke der anderen 
sollte uns also unsere eigene Schwä­
che ängstigen. 

Denn der mögliche Abstieg des 
Westens, vor allem der Abstieg Euro­
pas, ist weniger eine Frage des Auf­
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stiegs der anderen als ein hausgemach­
tes Problem. Sklerotische politische 
Systeme, unvollendete Einigungspro­
zesse, aufgekündigte Generationen­
verträge, systematische Haushaltsun­
ordnung, verfehlte Migrations- und 
Integrationspolitik, Nationalismus, 
ausgehöhlte Bildungssysteme, die um­
fassende Ökonomisierung des Priva­
ten und des Rechtssystems, mangeln­
de Liberalität, mangelnde Prinzipien­
festigkeit: All das sind die eigentlichen 
Feinde des Westens. Es sind seine 
ewigen Feinde. Und es sind allesamt 
innere Feinde.

Die Projektion der Ängste, die sie 
auslösen, auf die Nichtwestler, die 
plötzlich erstarken, ist die typische 
Reaktion des Schülers, der seine 
Hausaufgaben nicht macht und dann 
dem Klassenbesten seine guten Noten 
neidet. Der Westen wird relativ 
schwächer werden in der politischen 
Weltarena, das steht fest. Doch das 
hat noch lange nichts mit Niedergang 
zu tun. Nur weil andere stark werden, 
heißt das noch lange nicht, dass man 
selbst weniger leistungsfähig sein 
muss. Die globalisierte Welt ist eben 
kein Nullsummenspiel. Unsere relati­
ve Schwächung können andere verur­
sachen. Unseren Niedergang können 
nur wir selbst besorgen. 

Mut zum Zweifel

Was uns wieder zu den westlichen 
Befindlichkeiten und Bedürftigkeiten 
bringt. Neben den universellen Wer­
ten, die den Westen ausmachen, gibt 
es noch so etwas wie eine quintessen­
zielle Geisteshaltung des Westens. Sie 
ist geprägt vom Mut zum Zweifel und 

von der Fähigkeit zur Ironie. Ersteres 
ist die Voraussetzung für Rationalität 
und Nüchternheit. Letzteres ist die 
wirksamste Impfung gegen Extremis­
mus und Egozentrik. Beides ist der 
Moral sehr zuträglich. 

Wer ein Buch zur Hand nehmen 
will, das die großen Fragen des Wes­
tens verhandelt, Zweifel und Ironie 
in reichlicher Dosierung enthält und 
deshalb eine hohe Störkraft für be­
quemes, eingefahrenes Denken hat, 
der greife zu John Ralston Sauls un­
vergleichlichem Werk „The Doubter’s 
Companion“. Keinen Stein lässt der 
kanadische Professor, Philosoph, Ex-
Investmentbanker und Romancier 
aufeinander im Gebäude der westli­
chen Lebenslügen. Mit Galligkeit, un­
erhörter Unabhängigkeit im Denken, 
moralischer Stringenz und scharfem 
Humor erinnert er den Westen an 
das, was ihn zusammenhält. Wer ver­
steht, dass die eigentliche Kraft des 
Westens, wie des Menschen an sich, 
in der Fähigkeit zur Hinterfragung 
seiner selbst besteht, und wer bereit 
ist, mehr über den real existierenden 
Westen zu lernen, als ihm manchmal 
lieb sein kann, der sollte sich diesen 
„Dictionary of Aggressive Common 
Sense“ dringend zulegen und studie­
ren. Er wird ihn nicht wieder aus der 
Hand legen. 
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